
EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser, 
„Nur Trauer und Elend hängen
noch in den Wipfeln der Bäume“,
schreibt EMS-Indonesienreferent
David Tulaar in einem Gedicht zum
Seebeben in Südostasien (S. XIII).
Und: „Nennt dies nicht eine Lehre,
sprecht nicht von einer Prüfung!
Unheil kennt keinen Lehrer, Unheil
kennt keinen Schüler.“ 

Die Flutkatastrophe hat die ge-
samte EMS-Gemeinschaft erschüt-
tert; die Anteilnahme ist groß. Die
koreanische Partnerkirche PROK
hat beispielsweise einen eigenen
Spendenaufruf in Korea gestartet.
Denn jetzt kommt es auf langfris-
tige Hilfe an. Das EMS ruft deshalb
für Indien und Indonesien zu
Spenden auf und bittet um Ihre
Fürbitte (S. VI-VII). Als Missions-

werk stehen wir dafür, dass die Hilfe
allen zukommt, die sie brauchen, un-
abhängig von ihrer Religion.
Mit herzlichen Grüßen aus dem EMS

Ihre Birte Petersen 
(petersen@ems-online.org)



SCHWERPUNKT: CHRISTEN UND MUSLIME IN AFRIKA

DIE BIBEL VERSÖHNTE

CHRISTEN UND MUSLIME 

Die koloniale Vorgeschichte spielt
in den heutigen ethnischen Kon-
flikten im Norden immer noch mit.
Auch unter den vorwiegend musli-
mischen Dagomba und den teilweise
christlichen Konkomba gab es ge-
waltsame Auseinandersetzungen.
Sie gehen unter anderem darauf zu-
rück, dass die Briten Dagomba-
Häuptlinge als Ansprechpartner
auch bei den Konkomba gewählt
hatten. Der Theologe Solomon Sule-
Saa hat sich intensiv mit diesem
Konflikt beschäftigt. Er ist selber als
Muslim aufgewachsen und erst 1975
Christ geworden. Sule-Saa hat an-
hand von Interviews herausgear-
beitet, dass die Bibel in dem Konflikt

zwischen Dagomba und Konkomba
eine versöhnende Rolle gehabt habe.
Die biblische Aufforderung zur
Feindesliebe sei von den Christen
ernstgenommen worden. Umge-
kehrt hätten die Muslime die Frie-
densliebe der Christen anerkannt
und Vergebung und Versöhnung als
christliche Tugenden identifiziert.
Auch die biblische Betonung der
Menschenwürde sei für Muslime an-
sprechend gewesen. Erstaunliches
berichtet er von der Übersetzung der
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Bibel in die Sprache der Dagomba,
das Dagbani. Erst seit kurzer Zeit
gibt es eine vollständige mutter-
sprachliche Übersetzung, die auch
das Alte Testament umfasst. Über
das Radio sind Lesungen aus dieser
Bibel bei der ganzen Bevölkerung
wahrgenommen worden. Auch
Muslime hätten es so empfunden,
dass „Gott auch unsere Sprache
spricht“. Die Übersetzung habe den
Dagomba bei der Besinnung auf ihre
eigene Sprache und ihre Wurzeln
geholfen. 

Sule-Saa betreibt seine For-
schung am Akrofi Christaller Me-
morial Centre in Akropong im Süden
Ghanas. Dieses theologische Institut
versucht, sehr bewusst eine genuin
ghanaische Theologie zu entwickeln
und dabei die multireligiöse Wirk-
lichkeit des Landes aufzunehmen.
Mit dem Theologen John Azumah
haben sie vor kurzem einen Experten
für den Islam dazugewonnen.
Azumah hat unter anderem in
Hyderabad in Indien als Dozent ge-
lehrt. Für ihn ist die vorherrschende
Form des Zusammenlebens zwi-
schen Christen und Muslimen in
Ghana das, was er einen „Dialog des
Lebens“ nennt. Menschen ver-
schiedener religiöser Überzeugung
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misch ist und die Kusasis sich zu-
nehmend von der traditionellen afri-
kanischen Religion zum Christen-
tum wendeten, bestand die Gefahr,
dass der Konflikt durch religiöse
Untertöne verschärft wurde. Deswe-
gen gründeten Christen und Mus-
lime im April 2001 die Bawku-
Friedensinitiative. 

Ihr gehört auch der Christ
Matthew Guma an. Er pflichtet

Ibrahim Kobilla bei: „Christen,
Muslime und Traditionalisten beten
alle zu demselben Gott.“ Guma er-
zählt, dass die christlich-muslimi-
sche Friedensinitiative in der nächs-
ten Woche wieder ein Treffen habe.
Die nationalen Wahlen standen im
Dezember 2004 bevor, und die
Gruppe befürchtete, dass es zu ge-
waltsamen Konflikten zwischen den
konkurrierenden politischen Partei-
en kommen könnte. Dazu sagte
Kobilla: „Unser Hauptargument,
wenn wir mit den Leuten reden, ist,
dass es ohne Frieden keine Zukunft
und keine Entwicklung gibt. Wir
führen den Menschen vor Augen,
welche Schäden und welche Armut
die Gewalt, die es hier gab, hin-
terlassen haben.“ 

Fragt man in Ghana nach dem
Verhältnis von Christen und Musli-
men, wird man in den Norden ver-
wiesen. Dort gibt es fast doppelt so
viele Muslime wie Christen, aber
auch viele Anhänger traditioneller
afrikanischer Religion. In der Nord-
provinz lebten beispielsweise im Jahr
2000 19,3 Prozent Christen, 56,1
Prozent Muslime und 21,3 Prozent
Traditionalisten. 

Der Islam kam bereits im 14.
Jahrhundert vom Norden her nach
Ghana. Muslimische Religionsleh-
rer, „Malams“ genannt, waren im
14. Jahrhundert nach Nordghana ge-
kommen und hatten Einfluss auf ei-
nige Häuptlinge ausgeübt. Die äl-
teste Moschee des Landes, 1421
erbaut, steht in Laribanga. Sie zeigt
deutlich den westsudanesischen
Baustil. Mit dem Ashanti-Königreich
kam der Islam durch muslimische
Händler im 18. Jahrhundert in
Kontakt. Das Christentum kam erst
im 19. Jahrhundert von der Küste her
nach Ghana. Die britische Kolo-
nialverwaltung untersagte es christ-
lichen Missionaren, im Norden zu
agieren, weil der Norden musli-
misch sei. 

leben als Verwandte in einem Haus,
als Mitarbeitende an einem Arbeits-
platz, als Mitglieder desselben Clans
oder derselben ethnischen Gruppe.
Sie gehören zu denselben politi-
schen Parteien oder Bewegungen.
In all diesen Situationen heiraten die
Menschen untereinander, tauschen
Geschenke und Freundlichkeiten
während religiöser Feste aus. Sie be-
nutzen dieselben Einrichtungen, die-
selbe Sprache, Kultur, verfolgen die
gleichen Ziele, haben eine nationale
Identität. Es ist durchaus üblich, eine
große Zahl von Muslimen in einem

christlichen Gottesdienst zu finden,
oder umgekehrt, weil eine Hochzeit,
eine Namengebungszeremonie oder
eine Trauerfeier stattfindet, bei der
ein Verwandter, ein Freund oder eine
Nachbarin betroffen ist. John
Azumah erzählt: „Ich selbst habe
2003 die Erfahrung gemacht, dass
bei einem Weihnachtsgottesdienst
in einem Dorf bei Tamale in Nord-
ghana sämtliche Dorfbewohner am
Gottesdienst teilnahmen, darunter
auch der lokale Häuptling, der ein
Muslim ist. Mütter, die während des
vergangenen Jahres ein Kind gebo-
ren hatten, wurden gebeten, nach
vorne zu kommen, damit für sie ein
besonderes Gebet gesprochen wur-
de. Zu meiner Überraschung kamen
mehrere muslimische Frauen mit
ihren Kindern nach vorne. Einige
anwesende muslimische Männer
schickten sogar jemanden nach
Hause, um ihre Frauen zu holen,
damit auch für sie und ihre Kinder
gebetet würde!“ Diese Form von
Dialog baue ein Gefühl von Solida-

John Azumah mahnt die Kirchen, sich
mit dem Islam auseinanderzusetzen.

Der Theologe Solomon Sule-Saa ist
selber als Muslim aufgewachsen.
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In Ghana leben Christen und Muslime seit Jahrhunderten zusammen …
Moschee aus dem 15. Jahrhundert in Laribanga, Nordghana.

Bild unten: Die Ghanaer sind im allgemeinen
tief religiös (christlicher Gottesdienst in Accra).

Poster der christlich-muslimischen Friedensinitiative in Bawku: ŒKein Frieden,
keine Zukunft. Kein Frieden, keine Entwicklung. Krieg bedeutet Armut.• 
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VMEDITATION

rität, Freundschaft, Vertrauen und
Beziehungen über die Religions-
grenzen hinweg auf.

OFFENSIVER ISLAM AUS DEM

MITTLEREN OSTEN

Obwohl Christen und Muslime in
Alltagsfragen viel übereinander wis-
sen, mahnt Azumah seine Kirche,
die Presbyterianische Kirche von
Ghana, sich in theologischen Fragen
intensiver mit dem Islam ausein-
anderzusetzen. So sollte auch in der
theologischen Ausbildung ein stär-
keres Augenmerk auf den Islam ge-
legt werden, meint er. Stephen
Allando vom Laienausbildungszen-
trum in Tamale stimmt ihm zu. Er
erzählt, dass in den letzten Jahren
einige muslimische Gruppierungen

IVSCHWERPUNKT: CHRISTEN UND MUSLIME IN AFRIKA

Warum gibt es immer wieder Konflikte zwischen Menschen,
die an ihrer Religionszugehörigkeit festgemacht werden? Aus
der Bibel fällt mir dazu die Geschichte von Hagar und Sara
ein, den beiden Frauen von Abraham. Beide gelten als Ahn-
mütter, Sara den Israeliten und Hagar den Ismaeliten, den
Muslimen. Deshalb ist diese Geschichte auch in beiden
Traditionen überliefert.

Sara ist die erste Frau Abrahams gewesen. Als sie be-
fürchtet kinderlos zu bleiben, redet sie ihrem Mann zu, mit
ihrer Magd Hagar ein Kind zu zeugen. So geschieht es, aber
im Laufe der Zeit erweist sich das Zusammenleben als so
schwierig, dass Hagar in die Wüste geschickt wird. Doch Gott
kümmert sich um sie und den Sohn Ismael, führt sie zu einem
Brunnen und wiederholt seine Verheißung einer gesegneten
Nachkommenschaft. Sara und Hagar, beide segnet Gott mit
reicher Nachkommenschaft und mit dem Überlebenswich-
tigen.

Ein uralter Streit um Zukunftsperspektiven, Anerkennung
und anderes mehr ist diese „alte Familiengeschichte“. Im
Kern also geht es um anderes als um Glaubensüberzeugung.
Ähnliches zeigen Konfliktanalysen im Blick auf Nigeria und
andere Gegenden. Trennung als Lösung, weil das gewünschte
Zusammenleben nicht funktioniert hat, das ist die Antwort
der biblischen Geschichte. 

Eine zufriedenstellende Lösung ist dies nicht. Ich wünsche
mir Bestärkung, dass Koexistenz  möglich ist. Das würde
passen in mein Menschen- und Gottesbild. Doch auch diese
sehr realistische Geschichte steht in der Bibel, ungeschönt.
Zunächst erinnert sie mich, dass beide „Völker“, beide Reli-
gionen einen Ursprung haben, den gemeinsamen Vater Abra-
ham und den einen Gott. Dann sehe ich den Willen und
Versuch Gottes, die Familie solle zusammenleben. Und
schließlich kommt nach einiger Zeit die Einsicht in das
Scheitern. Aber es ist auch tröstlich, dass man sich trennen
darf, und die Geschichte Gottes geht nach der Trennung mit
beiden weiter.

EINANDER BEISTEHEN

Es fällt mir schwer zu akzeptieren, die Lösung für die so-
genannten jüdisch-muslimischen oder christlich-muslimi-
schen Konflikte liege in der Trennung der jeweiligen Gruppen.
In Israel/Palästina trennt bereits eine Mauer die Völker; damit
möchte ich mich nicht abfinden. Zu den Friedensvereinba-
rungen im Sudan gehört die Vereinbarung, nach einer
Interimszeit in einer Volksabstimmung für oder gegen eine
Trennung von Nord und Süd zu stimmen. Auch hier: Tren- F
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ins Land gekommen seien, die of-
fensiver auftreten und Spannungen
verursachen würden. Länder wie
Saudiarabien oder der Iran würden
missionarische Aktivitäten finan-
zieren, Schulen und soziale Einrich-
tungen gründen und Stipendien für
Studien im Mittleren Osten verge-
ben. Besonders die Jugend sei emp-
fänglich für diese neue Richtung 
des Islam. Streitpunkte sind laut
Azumah vor allem drei Auffassun-
gen, die die Muslime aus dem Mitt-
leren Osten vertreten: die Ablehnung
der ghanaischen Variante des Islam
mit ihren Elementen von Volksre-
ligion, der abgrenzende Umgang
mit Andersgläubigen und die stren-
geren Verhaltensregeln für Frauen. 

Die Christen vertrauen darauf,
dass die muslimische Gemeinschaft
mit diesen Differenzen gut umge-
hen kann. Bisher haben sie sich
nicht negativ auf das Verhältnis zwi-
schen Christen und Muslimen aus-
gewirkt. In ethischen Fragen haben
Christen und Muslime in den letz-
ten Jahren sogar ihre Zusammenar-
beit verstärkt. So gibt es beispiels-
weise eine gemeinsame Kampagne,

Weitere Artikel zum Thema 
„Christen und Muslime in Afrika“
lesen  Sie im „darum“, der 
gemeinsamen Zeitschrift von sechs
Missionswerken.
Auf Seite XVI finden Sie ein
Bestellformular.

um die Stigmatisierung von Aids-
kranken aufzuheben. Auch über
Menschenrechtsfragen gibt es einen
organisierten Dialog. Und bei der
Stärkung der Frauenrechte ist es
selbstverständlich, dass muslimi-
sche, christliche und traditionalis-
tische Frauen zusammenarbeiten.
Denn kulturelle Praktiken wie die
Beschneidung von Mädchen beträ-
fen Frauen aller Religionen gleicher-
maßen, wie Mercy Oduyoye vom
Institut für Frauen und Religion in
Legon bei Accra betont. 

Wie sieht also die Zukunft von
Christen und Muslimen in Ghana
aus? Von den Christen hört man
dazu immer wieder, dass Religion
nicht Ursache von Konflikten und
Gewalt sei, sondern das Potential
habe, ein friedliches Zusammen-
leben in Afrika zu fördern. Und weil
die Afrikaner (anders als die Eu-
ropäer) tief religiös sind, so Azumah,
ist dieses Potenzial in Afrika auch
besonders groß. 

Birte Petersen
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Poster in der Nähe
der Moschee von
Tamale: Christen und
Muslime haben eine
gemeinsame Kam-
pagne gestartet, um
der Stigmatisierung
von Aidskranken ent-
gegenzuwirken.

DIE GESCHICHTE EINER TRENNUNG

nung als Chance. Bedingung für das Gelingen ist
wohl, dass beide Seiten das Lebensnotwendige
bekommen, so wie Hagar und Sara.

Und zugleich gibt es Geschichten von suda-
nesischen Nachbarinnen, Christinnen und Musli-
minnen, die im Alltag gemeinsam Geburt und
Tod erleben und ihre Kinder durchbringen.
Gemeinsam beten sie am Krankenbett zu dem
einen Gott und stehen einander bei im Gefängnis.
Mit solchen Alltagsgeschichten möchte ich weiter-
schreiben an der Geschichte von Hagar und Sara.

Nicola Bieber ist Koordinatorin der
Partnerschaftsarbeit und Geschäftsführerin der Basler

Mission Deutscher Zweig
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Christinnen und Musliminnen unterstützen sich im
Sudan immer wieder im täglichen Überlebenskampf.

SARA UND HAGAR



VIIVIEMS - PROJEKTE

notwendige Hilfsgüter wie Wasser,
Lebensmittel, Medikamente und
Kleidung bereit. Die einheimischen
Mitarbeiter kennen die Krisenre-
gionen vor Ort und können daher –
trotz der Zerstörung der Infra-
struktur – die Verteilung der Hilfs-
güter an die Bedürftigen schnell und
effizient organisieren. Dabei zählt
nur, dass den notleidenden Men-
schen geholfen wird, unabhängig
von Kaste und Religion.

In Indien sind nach offiziellen
Angaben mehr als 15.000 Menschen
ums Leben gekommen. Besonders
betroffen sind die Küstenregionen

Pauline Sathiamurthy, Generalsekre-
tärin der CSI. 

EIN AUGENZEUGENBERICHT

AUS KERALA

Bischof  J. W. Gladstone schildert
die Situation in der Diözese Kerala:
„Fischer und andere Menschen, die
an der Küste leben, waren völlig un-
vorbereitet auf eine solche Welle, die
bis zu neun Meter hoch wurde.
Hütten verschwanden unter ihr und
viele Betonbauten wurden zu Ruinen
zerstört. Über die Landschaft ver-
teilt liegen Haushaltsgegenstände,

zerfetzte Kleidung, Baumstämme
und vieles mehr im nassen Sand und
Schlamm. Frauen und Kinder, die
die Katastrophe überlebten, wurden
entweder in Hilfscamps oder ins
Krankenhaus gebracht.

Ärzte, Krankenhauspersonal und
Studenten eilten den Opfern des Tsu-

nami in Colachal zu Hilfe. Vier
medizinische Hilfsteams
campen in der Region. Viele
Patienten, die operiert wer-
den müssen, wurden auf die
chirurgische, orthopädische
und pädiatrische Station auf-
genommen. Die Teams konn-
ten Erste Hilfe bei den Men-
schen leisten, die sich bei der
Flucht vor der Flutwelle ver-
letzt hatten. 

Die Anzahl der Angestel-
lten und die Möglichkeiten im
Krankenhaus vor Ort sind be-
grenzt. Daher werden Patien-
ten mit Knochenbrüchen oder
Wunden in andere Kranken-
häuser gebracht. Die medizi-

nischen Teams tun alles, um
das befürchtete Ausbrechen anste-
ckender Krankheiten, wie es oft nach
Naturkatastrophen geschieht, zu
verhindern.“

Neben der Soforthilfe ist jedoch
auch langfristige Hilfe für den
Wiederaufbau der zerstörten Infra-
struktur, von Häusern, Schulen,
Kirchen notwendig. Die Menschen
haben oft alles verloren, was sie hat-
ten und brauchen Unterstützung,
damit sie sich wieder eine Existenz
aufbauen können. 

KATASTROPHENHILFE AUF

SUMATRA

Indonesien hat die höchste Opfer-
zahl zu beklagen. Die Regierung
rechnet mit mehr als 220.000 Toten,
die meisten in der Provinz Aceh auf
Sumatra. Betroffen sind auch die
Inseln westlich von Sumatra, wie
Simeulue und Nias. Das Epizentrum

LANGFRISTIGE HILFE FÜR DIE OPFER

des gewaltigen Seebebens, das Tsu-
namis ausgelöst hat, liegt nur 150
Kilometer entfernt. Weil der Aus-
löser der Katastrophe so nahe war,
wurden Sumatra und die beiden
Inseln als einzige von zwei Natur-
gewalten getroffen. Was das See-
beben nicht zerstörte, wurde von der
Flutwelle mitgerissen. Oft können
die Helfer die Überlebenden nicht
erreichen, weil die Straßen völlig
zerstört sind. Von der Insel Nias, auf
der viele Christen leben, sind kaum
noch Nachrichten erhältlich. Das
gesamte Telefonnetz ist zusammen-
gebrochen. 

Die Katastrophenhilfe der PGI
hat ein Team nach Nias und nach
Aceh entsandt, um dort Hilfsmaß-
nahmen einzuleiten und eine breite
Hilfsaktion zu starten. 

Auf Nias wurden mehrere
Flüchtlingslager eingerichtet. Für
die Versorgung der Flüchtlinge mit
Nahrungsmitteln, Medikamenten
und Kleidern sind Spenden not-
wendig. „Die meisten Flüchtlinge
wollen möglichst bald in ihre
Heimatdörfer zurück. Sie wissen al-
lerdings noch nicht, wie sie Be-
helfsunterkünfte oder gar ihre
Häuser wiederaufbauen sollen“, be-
richtet Joyce Manarisip, Leiterin der
PGI-Katastrophenhilfe. 

Annette Stahl 

Trauer und Erschöpfung sind
den Menschen ins Gesicht geschrie-
ben, die in Schulen, Kirchen und
Notunterkünften eine Bleibe gefun-
den haben. Die Helfer kümmern sich
um sie und stellen Trinkwasser, 
Nahrungsmittel und Medikamente
bereit, helfen durch menschliche
Nähe, die schlimmen Erfahrungen
zu bewältigen. 

Die indische Kirche und der in-
donesische Kirchenrat stellen in
ihren Hilfsprogrammen dringend

DIE FLUTKATASTROPHE IN SÜDOSTASIEN

von Tamil Nadu, Andhra Pradesh
und Kerala, die Diözesen Krishna
Godavary, Chennai (Madras),
Trichy-Thanjavore, Tirunelvelli,
Kanya Kumari und Süd-Kerala. Auf
Sri Lanka wurde vor allem die
Ostküste, darunter auch die CSI-
Diözese Jaffna, verwüstet.

Neben materieller Hilfe brau-
chen die Menschen auch seelsor-
gerliche Begleitung und therapeu-
tische Beratung, um das Schreck-
liche zu verarbeiten. „Was in einer
Mutter vorgeht, der die Flut ihr Kind
aus den Armen gerissen hat, kann
sich niemand vorstellen,“ schreibt

Das Seebeben im Indischen Ozean
und die Flutwelle haben mehr als
280.000 Menschen in den Tod ge-
rissen und Millionen von Menschen
obdachlos gemacht. Die Kirche von
Südindien (CSI) und der Nationale
Kirchenrat in Indonesien (PGI),
Partner des EMS und von mission
21/Basler Mission, haben Sofort-
hilfeprogramme gestartet.

Indonesien wurde gleichzeitig vom Seebeben und der Flutwelle getroffen. In den
kommenden Monaten muss eine langfristige Hilfe sichergestellt werden.

Spenden Sie jetzt! 

Evangelisches Missionswerk
in Südwestdeutschland (EMS)

Stichwort:
Seebeben Südostasien

Ev. Kreditgenossenschaft
Stuttgart eG
BLZ 600 606 06
Spendenkonto 124
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Flüchtlinge in einem Auffanglager auf
der Insel Nias, Indonesien
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sowieso nicht das Leid erfassen, wel-
ches die Tage und Nächte der Über-
lebenden bestimmt. „Unter den
Opfern sind viele Kinder“, schreibt
Pauline Sathiamurthy, die General-
sekretärin der CSI. „Bischof Dyvasir-
vadam von der Diözese Krishna-
Godavari hat uns erzählt, dass er
einen Lastwagen gesehen habe, der
mit mehr als 100 Kindern beladen
war, die alle tot am Strand gefunden
worden waren.“

Die Menschen in der CSI helfen,
wo sie nur können. Schulen, Ge-
meindehäuser und Kirchen sind
plötzlich zum Heim für unzählige
Menschen geworden, die alles ver-

loren haben. Mit Hilfe von Spenden
aus aller Welt versucht die CSI, ihnen
das Überleben zu ermöglichen.
Viele, die jetzt bei der CSI Hilfe und
Schutz suchen, haben nach der
Flutkatastrophe erleben müssen,
dass sie in anderen Auffanglagern
unerwünscht waren. Grund dafür
ist das indische Kastensystem, das
selbst im allgemeinen Elend noch
über den menschlichen Bedürf-
nissen steht. Die Tageszeitung The
Indian Express berichtet am 6.
Januar 2005, wie Hilfesuchende aus
der Gruppe der Dalits, der so ge-
nannten Kastenlosen, aus mehreren
Lagern ausgegrenzt wurden. In

EMS AKTUELL 

NACH DER TSUNAMI-KATASTROPHE
einem Lager wurde ihnen beispiels-
weise von anderen Überlebenden
der Zugang zu den Trinkwassertanks
der UNICEF verboten, mit der
Begründung, sie würden das Wasser
verunreinigen. Mehrere Dalits, die
Unterschlupf in einem Kinosaal in
Tharambagadi gefunden hatten,
wurden von Menschen aus höheren
Kasten aufgefordert, die Nacht auf
der Straße zu verbringen, weil sie
mit Dalits im gleichen Raum nicht
schlafen könnten. Viele der Ab-
gewiesenen kommen nun in die CSI.
„Wer Hilfe braucht, bekommt sie“,
sagt Surya Prakash, Indienreferent
des EMS. „Die Kaste spielt dabei
keine Rolle und auch nicht, ob die
Hilfesuchenden Christen, Muslime
oder Hindus sind.“

Interreligiöse Probleme, die
lange vor dem Seebeben bereits das
Leben der Menschen geprägt haben,
erschweren auch in Indonesien, wo
mehr als 220.000 Menschen umge-
kommen sind, Hilfsmaßnahmen.
Von den neun indonesischen Part-
nerkirchen der EMS-Gemeinschaft
ist zwar keine unmittelbar von dem
Seebeben betroffen. Der Nationale
Kirchenrat Indonesiens (PGI), in
dem die Partnerkirchen Mitglied
sind und mit dem die EMS-Ge-
meinschaft über die europäische
Dachorganisation EUKUMINDO
partnerschaftlich verbunden ist, en-

gagiert sich aber stark auf der Insel
Nias und in der Provinz Aceh.
Besonders in Aceh, dessen Be-
wohner fast ausschließlich Muslime
sind, müssen christliche Hilfsor-
ganisationen gegen das Vorurteil
kämpfen, sie würden nur helfen, um
die Muslime zum Christentum zu
locken. „In der Provinz Aceh warnt
eine islamistische Gruppe auf
Plakaten die Bevölkerung, keine
Flutwaisen christlichen Missionaren
anzuvertrauen. Diese würden die
Kinder zu Christen machen“, erzählt
David Tulaar, Indonesienreferent 
in der EMS-Geschäftsstelle. Weil

EMS und Mission 21/Basler Mission haben auf die
Katastrophe schnell reagiert. Den Partnern vom
Indonesischen Kirchenbund und der Südindischen
Kirche wurden 50.000 Euro aus Deutschland sowie
20.000 Franken aus der Schweiz für Katastro-
phenhilfe zur Verfügung gestellt. Planungen für
Hilfe zum Wiederaufbau sind im Gange. „Besonders
wichtig ist aber auch die nichtmaterielle Un-
terstützung unserer Partner weltweit“, sagt Bernhard
Dinkelaker, Generalsekretär des EMS. So hat etwa
die Presbyterianische Kirche Koreas (PROK) am 

23. Januar einen Gebetssonntag für die Opfer der
Katastrophe gefeiert. Auch die Herrnhuter Brüder-
gemeine in Südafrika hat ihre Mitglieder zu
Gebetszeiten und ökumenischen Gottesdiensten
aufgerufen. Die EMS-Geschäftsstelle hat gemein-
sam mit den Evangelischen Landeskirche in
Württemberg und Baden, der Katholischen Kirche
und der Landesregierung von Baden-Württemberg
einen Gedenkgottesdienst für die Opfer der Flut 
organisiert, der am 29. Januar in der Stuttgarter
Stiftskirche gefeiert wurde. 

christliche Nächstenliebe aber
nicht vor religiösen Grenzen Halt
macht, hat die EMS-Partnerkirche
von Minahasa ein Team aus Ärzten
und Seelsorgern nach Aceh ge-
schickt. „Sie müssen bei ihrer
Arbeit vorsichtig sein, damit sie
sich nicht dem Vorwurf der aktiven
Missionierung aussetzen“, sagt
David Tulaar. Der PGI möchte sich
nach seiner Katastrophenhilfe, die
besonders die Grundversorgung
und Betreuung der Betroffenen
umfasst, auch am Wiederaufbau
in der Region beteiligen.    

In diesem Zentrum auf der Insel Nias leisten die indonesischen Kirchen Hilfe
für die von der Tsunami-Katastrophe betroffenen Menschen.
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DIE SITUATION DER
EMS-PARTNER 

Zerstörungen auf der Insel Nias, Indonesien. Der Nationale Kirchenrat
Indonesiens (PGI) engagiert sich stark in der Hilfe auf dieser Insel.

Stuttgart (EMS). Die Flutwelle hat
auf niemanden Rücksicht genom-
men. Einheimische und Touristen,
Reiche und Arme, Junge und Alte,
Gläubige und Atheisten, Freunde
und Feinde – vor keinem hat die
Natur Halt gemacht. Wer überlebt
hat, versucht jetzt zu helfen, um der
allgemeinen Hoffnungslosigkeit
etwas entgegenzusetzen. Alle tun,
was sie können. „Doch die Tragödie
ist so groß, dass alles, was wir
machen, nur wie ein Tropfen auf den
heißen Stein erscheint“, schreibt 
V. Devasahayam, Bischof der Diözese
Chennai in der Kirche von Südindien
(CSI) an die EMS-Geschäftsstelle in
Stuttgart. Die CSI, die Teil der welt-
weiten EMS-Gemeinschaft ist, ist
von der Flutkatastrophe unmittel-
bar betroffen. In acht der insgesamt
22 Diözesen herrscht der Ausnah-
mezustand. Noch ist nicht klar, wie
viele Kirchenmitglieder umge-
kommen sind. Aber Zahlen können 

Hilfe unter Partnern
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Port Elizabeth (EMS). Am 5.
Dezember 2004 wurde Pfarrer Errol
Moos in einem feierlichen Gottes-
dienst in Port Elizabeth zu einem
Bischof der weltweiten Brüder-
Unität geweiht. Kurz danach kon-
stituierte sich die neugewählte
Kirchenleitung der Moravian Church
(Herrnhuter Kirche) in Südafrika bei
ihrer ersten Sitzung. 

Die alle drei Jahre zusammentre-
tende Synode der Moravian Church
hatte beide bei ihrer Tagung vom 
25. September bis 1. Oktober 2004
in Port Elizabeth gewählt. Das
Bischofsamt ist in der Brüder-Unität
vor allem ein geistliches und seel-
sorgerliches Leitungsamt, während
die Kirchenverwaltung in der Mo-

Stuttgart/Basel/Khartoum (EMS).
Mit Erleichterung, aber nicht mit un-
beschwerter Freude nehmen die
Christen im Sudan das Friedens-
abkommen zwischen Regierung und
den Rebellenorganisationen aus
dem Süden auf. Das berichtet Owe
Boersma von mission 21/Basler
Mission, der sich im Januar im
Sudan aufgehalten hat: „Die Feiern
der Einheimischen stehen im Zei-
chen der Erinnerung an die Opfer,
an die vielen Frauen und Kinder, die
aufgrund des Krieges ihr Leben ver-
loren haben.“ Auch herrsche allge-
mein Skepsis, ob die neue Führung
aus Regierung und den ehemaligen
Rebellen den eingeschlagenen Kurs
durchhalten kann oder an politi-
schen Widerständen scheitern wird.
Widerstände sind nicht nur durch
den Konflikt in Darfur, sondern auch
von Gruppen im Süden zu erwarten,
deren Interessen im Friedensvertrag
nicht in dem Maße berücksichtigt
wurden wie erhofft. „Der Frie-
densschluss ist ein Hoffnungs-

zeichen und ein wichtiger Schritt,
damit Frieden werden kann. Ich
freue mich mit den Menschen im
Sudan und hoffe, dass all die Pläne,
die nun von vielerlei Seiten umge-
setzt werden, diesem Frieden tat-
sächlich dienen.“, sagt Nicola Bieber
von der Basler Mission – Deutscher
Zweig, die sich um Kontakte deut-
scher Gemeinden und Kirchen-
bezirke mit dem Sudan kümmert.
Es werde dabei aber wichtig sein,
dass auch die Konflikte in Darfur
und in den anderen unruhigen Ge-

bieten konstruktiv gelöst werden, so
Bieber. 

Das Friedensabkommen steht
am Ende eines seit 50 Jahren schwe-
lenden dauernden Konfliktes zwi-
schen der islamisch-arabisch do-
minierten Regierung des Sudan und
dem Süden des Landes, dessen Be-
völkerung vor allem aus Christen
und Anhängern von Naturreligionen
besteht. In diesem Konflikt ging es
unter anderem um die Einnahmen
aus den Ölvorkommen im Süden des
Landes.    

Stuttgart (EMS). Der reiche Schatz
an Erinnerungen und Erfahrungen,
den die Familien von Indienmissio-
naren von Generation zu Generation
weitergeben, soll in der EMS-
Gemeinschaft Wertschätzung er-
fahren und für die heutigen Indien-
beziehungen fruchtbar gemacht
werden. Zu diesem Ergebnis sind
EMS-Indienreferent Surya Prakash

und Fundraiserin Annette Stahl nach
einem von ihnen organisierten
Treffen mit Nachkommen von
Indienmissionaren gekommen. 

Eine kleine Notiz im „darum-
journal“ unter der Überschrift
„Nachfahren von Indienmissionaren
gesucht“ hatte große Wirkung ge-
zeigt: Über 20 Personen meldeten
sich zu einem Treffen von Kindern
oder Enkeln von Indienmissionaren,
das Ende 2004 in der Geschäftsstelle
des EMS stattfand. Meist waren die
Eltern oder Großeltern mit der
Basler Mission ausgereist, bei einer
Teilnehmenden auch mit der

Leipziger Mission. Einige hatten
selbst als ökumenische Mitarbei-
tende in Indien oder in einem
anderen Land gearbeitet. 

Beim Kennenlernen gab es man-
che Aha-Erlebnisse, wenn sich her-
ausstellte, dass die Großeltern in
größter örtlicher Nähe gewirkt hat-
ten und vielleicht sogar befreundet
waren. Ein erstaunlicher Reichtum

an Details ist im Gedächtnis der
Familien bewahrt geblieben und
wird an die Kinder und Enkelkinder
weitergegeben. 

In den Erzählungen tauchten
auch die belastenden und schmer-
zenden Erfahrungen auf. So wurden
die Missionarskinder oft von ihren
Eltern getrennt. Sie wuchsen ent-

weder in Deutschland bei Ver-
wandten auf oder wurden in das
Missionshaus nach Basel gebracht.
„Die Kinder sind die unbesungenen
Helden der Mission“, sagte deshalb
einer der Teilnehmenden. Kritisch
angemerkt wurde, dass die Rolle der
Frauen in der Mission kaum the-
matisiert wird. 

Das Organisationsteam wollte
jedoch nicht bei der Betrachtung der
Vergangenheit stehen bleiben, son-
dern auch die Gegenwart in den
Blick nehmen. Deshalb zeichnete
Surya Prakash die Entwicklung der
Beziehungen der Basler Mission be-
ziehungsweise des EMS zu seinen
Partnerkirchen bis heute nach. Die
Gemeinden der Basler Mission hat-
ten sich der Kirche von Südindien
in den 1950er Jahren angeschlossen.
Bei diesem Rückblick wurde auch
deutlich, dass sich das Missions-
verständnis des EMS heute im
Verhältnis zur Basler Mission da-
mals gewandelt hat. Unverändert ist
geblieben, dass auch heute noch die
praktische Unterstützung der Men-
schen einhergeht mit der Einladung,
das Evangelium von Jesus Christus
anzunehmen.

Das EMS unterstützt heute daher
die Kirche von Südindien einerseits
in ihrem diakonischen Aufgaben,
andererseits bei der theologischen
Ausbildung und der Förderung von
ländlichen Gemeinden. Annette
Stahl zeichnete davon in ihrer Prä-
sentation ein anschauliches Bild.

Am Ende des Tages regten die
Teilnehmenden ein Nachfolge-
Treffen für 2005 an.    

Owe Boersma von mission 21 und Nicola Bieber vom EMS
äußern sich zum Friedensabkommen im Sudan.

TREFFEN MIT NACHFAHREN VON INDIENMISSIONAREN FRIEDENSABKOMMEN IM SUDAN
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Das Erbe der Indienmissionare ist lebendig … das Missionarsehepaar Dürr im
Jahre 1913 in einer Basler Missionsschule in Kerala, Südindien.

Weitere Nachkommen können sich beim EMS-Indienreferat, Wilma
Dieck, Vogelsangstr. 62, 70197 Stuttgart (Tel.: 0711 63678-32, 
Mail: Dieck@ems-online.org) melden.

SÜDAFRIKA: NEUE KIRCHENLEITUNG DER HERRNHUTER KIRCHE 

Altbischof John Ulster gratuliert dem neu gewählten Bischof Errol Moos bei
der Synode der Herrnhuter Kirche in Südafrika.
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TERMINE

29. März - 1. April 2005, Bad Boll
„Der Weg der Götter – im Dialog mit Japans
Religionen“ ist das Thema der Ostasiatisch-Deutschen
Begegnungstagung 2005 vom EMS und BMW. Die Tagung
findet in der Evangelischen Akademie Bad Boll statt. Kontakt:
EMS-Ostasienreferat, Gisela Köllner,Tel.: 0711 6 36 78-31

22./23. April 2005, Stuttgart
Indonesien-Partnerschaftsseminar mit aktuellen
Informationen aus Indonesien und dem Themenschwerpunkt
„Ökumenisches Freiwilligenprogramm des EMS –
Erfahrungsaustausch unter den beteiligten
Partnerschaftsgruppen“. Kontakt: EMS-Indonesienreferat,
Christine Grötzinger,Tel.: 0711 6 36 78-34

22. - 24. April 2005, Schloss Beuggen in Rheinfelden
„Begegnung der Kulturen – Schritte im ökumenischen
Lernen“ ist das Thema der Tagung für Rückkehrerinnen
und Rückkehrer aus dem Dienst in Übersee und deren
Familien, die angeboten wird vom Bereich Mission und
Ökumene in Südbaden. Anmeldungen bis zum 3.April 2005 an
Karlfrieder Walz oder Timothy und Anny Ravinder unter 
Tel.: 07623 50635 oder Mail: M-OE.Suedbaden@t-online.de

22./23. April 2005, Stuttgart
Die Indien-Partnerschaftstagung findet für alle
Interessierten in der EMS-Tagungsstätte statt. Nähere
Informationen gibt es im EMS-Indienreferat,Wilma Dieck,
Tel.: 0711 63678-32.

Nahen Ostens. Die Haupt-Naviga-
tionspunkte der Website sind: EMS
Themen, EMS Projekte, EMS vereint,
EMS weltweit, „Mit dem EMS ins
Ausland“ und „Das EMS stellt sich
vor“. Die Informationen unter die-
sen Überschriften wurden nut-
zerorientiert und bedienungs-
freundlich aufgearbeitet. Das „Con-

tent Management System“, das der
Website jetzt nach dem Relaunch
zugrunde liegt, ermöglicht eine
schnelle Aktualisierung. Ein kos-
tenloser Newsletter mit Nachrichten
aus der weltweiten Ökumene kann
auf der Website bestellt werden.    

Noch sechs Mal sollte die Erde sich um ihre Achse drehen
bis die Sonne im Aufgehen die neue Ära Zweitausendfünf mit sich brächte
als die eine Million Erinnerungen von der Flutwelle weggespült wurde
wegtrieb, versank, verschwand zwischen den Ruinen des Alltäglichen

Und jetzt liegt die eine Million Erinnerungen erstarrt
begraben unter zehntausend namenlosen Grabsteinen
nur Trauer und Elend hängen noch in den Wipfeln der Bäume

Die rauschenden Wellen am Strand scheinen jetzt gleichgültig
auf die geschäftigen Helfer zu blicken
Die Wolken kommen und gehen
werfen ein gefühlloses Auge auf die verrottenden Körper

So verwandelt sich die eine Million Erinnerungen zur Frage:
Befand sich das Göttliche in einem Tiefschlaf, als die Natur freudig randalierte?

Eins ist gewiss!
An diesem Morgen trieb das Göttliche keine Gymnastik auf dem großen Platz von Banda Aceh
oder ging Einkaufen auf dem Markt von Galle; oder nahm ein Sonnenbad am Strand von Phuket
oder frühstückte gerade in Chennai

So wo warst du dann, du Göttliches
als die Platten des Ozeans aneinander scheuerten
und die Mauern des Landes zermalmten
als das Meer aufstand und losbrach, um Tausende Leben zu sich zu holen
um zehntausend Geister der Menschenkinder zu zerkauen und zu verschlingen
und der einen Million Erinnerungen die Seele zu entreißen

Nennt dies nicht eine Lehre, sprecht nicht von einer Prüfung!
Unheil kennt keinen Lehrer, Unheil kennt keinen Schüler
Eine Katastrophe ist kein Verdammungswerkzeug des Göttlichen
Glaube ist kein Mittel zur Selbstrechtfertigung
denn es gibt keine Fernbedienung für den Sinn des Gnädigen

Aber die Frage bleibt unbeantwortet:
Ist das Elend der Lebenden nur eine Arena der Verschwörung zwischen Schöpfer und Natur?
Ist das gehörig, den Menschen zu verdammen, nur um geschichtliche Zahlen zu prägen?
Und kann nur Unheil die Menschen des gesamten Kosmos vereinen?

Die eine Million Erinnerungen ist bereits vom Ozean verschluckt
zurück vereint mit der Erde und der Luft
hinterlässt eine Million Hoffnungen mit offenem Mund
erschüttert, verzweifelt, durstig und hungrig
bedeckt mit Trauer gegen die Kälte des Todes
wartet sie auf einen Hauch wärmender Liebe barmherziger Mitmenschen

Du und ich, nur noch wir beide im weiten Raum der Erde
Trink von meinem Kelch, iss aus meiner Schale
Wir haben noch einen langen Weg vor uns
Ich und du, die eine Million Hoffnungen mit offenem Mund
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Stuttgart (EMS). Die EMS-Website
www.ems-online.org ist mit neuen
Inhalten und in neuem Design seit
Ende November 2004 online. Inhalt-
licher Schwerpunkt ist die EMS-
Kampagne „Frieden gestalten –
Zukunft gewinnen“ mit ihren
Einzelprojekten aus verschiedenen
Ländern Asiens, Afrikas und des

NEUSTART DER EMS-WEBSITE

ravian Church durch den/die Präsidentin ge-
leitet wird. In diesem Amt bestätigte die Synode
mit überwältigender Mehrheit Angelene Swart
für weitere vier Jahre. 

Die Synode stand im Zeichen des Themas
„Komme zum Leben – werde erweckt“ (Come
alive – be revived). Es gelang immer wieder,
formale Fragen und das Ringen um eine fi-
nanzielle Perspektive der Kirche mit dem Thema
einer geistlichen Erneuerung zu verknüpfen.
Am Ende verabschiedete die Synode einen
Strategieplan, der auch als „Revival Plan“ be-
zeichnet wurde. Er sieht unter anderem die
Einführung des biblischen Zehnten als Mit-
gliederbeitrag vor, zugleich aber auch Ver-
besserungen im Finanzmanagement. Die
Synode stellte sich auch gesellschaftlichen
Herausforderungen und verabschiedete eine
eigene Aids-Policy.    Angelene Swart (rechts) wurde als Präsidentin der Herrnhuter

Kirche wiedergewählt.

DIE HOFFNUNG FRAGT

EMS-Indonesienreferent David Tulaar verfasste dieses Gedicht am 6. Januar unter dem Eindruck der
Flutkatastrophe in Südostasien.



Cordelia Kopsch stellvertre-
tende Kirchenpräsidentin

Oberkirchenrätin Cordelia Kopsch
hat mit ihrer Einführung als Stell-
vertreterin des Kirchenpräsidenten
der Evangelischen Kirche in Hessen
und Nassau (EKHN) am 30.Januar
2005 in Darmstadt ihr Amt als Vor-
sitzende des EMS-Missionsrates ab-
gegeben.Sie hat den Weg des EMS
zu einer ökumenischen Gemein-
schaft von Kirchen und Missions-
gesellschaften von 1996 bis 2002
als stellvertretende Missionsrats-
vorsitzende und seit 2002 als
Vorsitzende wesentlich mitgeprägt
und mitgestaltet.Cordelia Kopsch
hat entscheidende Impulse gege-
ben für das Zusammenwachsen
der 23 Kirchen und fünf Mis-
sionsgesellschaften in drei Konti-
nenten. Dies gilt auch für die
Entwicklung des Ökumenischen
Freiwilligenprogramms und für die
Ausrichtung auf gemeinsame
Programme, insbesondere mit der
EMS-Kampagne ŒFrieden gestalten
… Zukunft gewinnen•.Wir danken
Oberkirchenrätin Cordelia Kopsch
sehr für ihre engagierte und kom-
petente Leitung unseres Werkes in
wichtigen Jahren der Neuorien-
tierung und wünschen ihr für ihren
neuen Verantwortungsbereich
Gottes Segen.Die kommissarische
Leitung des Missionsrates über-
nimmt bis zur EMS-Synode im
November 2005 der bisherige stell-
vertretende Vorsitzende, Pfarrer
Eberhard Will.

Gerdy Osei-van Noort 
im Ruhestand

ŒIch bin dankbar für meine 29 Jahre
in Ghana und für meine Lebens-
arbeit•, sagte Gerdy Osei-van
Noort am 25. Oktober, ihrem 60.
Geburtstag, in Sunyani,Ghana.Die
gelernte Krankenschwester hatte
jahrelang als ökumenische Mit-
arbeiterin des EMS für die Pres-
byterianische Kirche von Ghana
gearbeitet. Eine kleine EMS-Dele-
gation hatte Gelegenheit, sie an
ihrem Geburtstag zu besuchen.
Einige Tage zuvor war Gerdy Osei-
van Noort in den Ruhestand ver-
abschiedet worden. Sie hatte ihre
Tätigkeit 1975 in Garu,Nordghana,
mit der Leitung der dortigen Ge-
sundheitsstation begonnen. Nach
einer Zwischenstation in Bawku
begannen sie und ihre Mitarbei-
terinnen 1978 in Bolgatanga mit
dem Aufbau von präventativer Ge-
sundheitsarbeit und mobilen Kli-
niken. Besonders die Ernährungs-
beratung sieht Osei-van Noort bis
heute als Schlüsselaufgabe an, um
die Gesundheit der Menschen zu
verbessern. Im Jahr 2000 übergab
sie ihre Arbeit an die Ghanaerin
Veronica Addo Kyei-Sarpong und
wechselte zu den Basisgesund-
heitsdiensten in Dormaa. Finan-
zielle Engpässe machten allerdings
ihre Arbeit dort schwierig. In ihrem
Ruhestand will Osei-van Noort mit
ihrem Mann Moses Adu Osei ein
Heim für Kinder, die ihre Mutter
verloren haben, aufbauen.

XV

wird schnell klar, wie diese Bin-
senweisheit auf ihn zutrifft. 

MIT RUHIGER 

GELASSENHEIT

Er lernt jeden Tag etwas Neues.
In Südafrika hatte Marvin zuletzt als
Koch gearbeitet. Mit seinem
Praktikum in den Behinderten-
wohngruppen hat er also völliges
Neuland betreten. Wie kann er sich
überhaupt mit den geistig oder kör-
perlich Behinderten verständigen?
Dazu sagt Marvin: „Ich rede viel mit
den Augen, den Händen, Gesten und
Berührungen. Es kommt eben dar-

EMS PORTRÄT XIV

der „Mamre Moravian Brass Band“,
nahm Marvin zu der Zeit an einer
Konzertreise teil. Damit erwiderten
die Südafrikaner Besuche der
Dettinger Bläserarbeit in der Kap-
region in den vorangegangenen
Jahren. Natürlich hat Marvin auch
jetzt seine Trompete nach Dettingen
mitgebracht und ist so bestens aus-
gerüstet für den Posaunenchor des
CVJM vor Ort.

„Der Mensch wächst mit seinen
Aufgaben“, das gilt auch für Mar-
vins Anfangszeit in den Heimen der
Gustav-Werner-Stiftung, einer dia-
konischen Einrichtung. Wenn
Marvin von dem Praktikum erzählt,

EMS-PERSÖNLICHTROMPETE UND SKISTOCK

Er hat den südafrikanischen
Sommer eingetauscht gegen 

den deutschen Winter. Seit No-
vember letzten Jahres lebt der
Südafrikaner Marvin Maxwell Wage-
naar in Württemberg, genauer ge-
sagt in Dettingen an der Erms in der
Nähe von Reutlingen. Dort absol-
viert er im Rahmen des Ökumeni-
schen Freiwilligenprogramms des
EMS ein Praktikum in den Heimen
der Gustav-Werner-Stiftung. Er
stammt aus dem kleinen Ort Mamre
am Kap und gehört zur Herrnhuter
Kirche, einer Partnerkirche des EMS.
Helmut und Christa Buck sind für
sechs Monate seine Gasteltern. 

Als Marvin an einem ungemüt-
lichen Herbsttag am Terminal 2 des
Stuttgarter Flughafens ankommt
und die Reisenden aus dem Gate
strömen, erkennt Helmut Buck
Marvin schnell wieder. Denn Marvin
war vor über zwei Jahren schon ein-
mal für vier Wochen in Deutschland
gewesen. Als Mitglied eines Po-
saunenchors der Herrnhuter Kirche,

auf an, liebevoll mit den Menschen
umzugehen.“ Man kann sich den
Vierundzwanzigjährigen gut vor-
stellen bei dieser Arbeit, die Geduld
und Einfühlungsvermögen erfor-
dert. Mit seiner in sich ruhenden,
am Anfang eher zurückhaltenden
Art strahlt er eine freundliche Ge-
lassenheit aus. Inzwischen überlegt
Marvin, im diakonischen Bereich zu
arbeiten, wenn er nach Südafrika zu-
rückkehrt. „Die Stellenanzeigen
meiner Kirche habe ich schon im
Internet studiert“, verrät er. 

Nach Deutschland hat er nicht
nur seine Trompete mitgebracht,
sondern auch die Begeisterung fürs
Skifahren. Mittlerweile hat er bereits
erste alpine Abfahrten erlebt. Neben
Marvin sind seit November drei wei-
tere Freiwillige aus den Partner-
kirchen des EMS für sechs Monate
in Deutschland. Sie kommen aus
Ghana, Indien und Indonesien. Ob
sie allerdings Marvins alpine Lei-
denschaften teilen werden, bleibt
abzuwarten. 

Meike Sahling vom EMS koordiniert die
Öffentlichkeitsarbeit des Ökumenischen

Freiwilligenprogramms
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Ökumenisches
Freiwilligenprogramm
(ÖFP)

Das EMS bietet jungen Menschen
im Alter zwischen 18 und 27
Jahren aus den Mitgliedskirchen
die Möglichkeit, in die Partner-
kirchen in Afrika, Asien und dem
Nahen Osten zu gehen.Die
Einsätze dauern sechs bis zwölf
Monate.
Weitere Informationen gibt es bei:
Meike Sahling,Tel.: 0711 63678-87,
Mail sahling@ems-online.org

Marvin Wagenaar hat sich so gut in seine Arbeit mit Behinderten hinein-
gefunden, dass er überlegt, auch in Südafrika in diesem Bereich zu arbeiten.
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ŒPromoting Gender Justice in the EMS Fellowship• 
Die Publikation der Stabsstelle Frauen und Gender
greift Eindrücke des Gender-Tages auf, der im No-
vember 2004 im Rahmen des Missionsrates im EMS
stattfand. In der Broschüre sind sechs Interviews mit
Missionsratsmitgliedern enthalten. Außerdem finden
Sie einen Beitrag von Generalsekretär Bernhard
Dinkelaker, eine Standortbestimmung zum Begriff
Gender sowie Lernerfahrungen im Umgang mit die-
sem manchmal noch ungewohnten Begriff.

Darüberhinaus werden kulturelle und biblische
Aspekte dieses Themas beleuchtet. Die Broschüre ist
kostenlos, Spenden werden erbeten. Zu bestellen beim
EMS, Tel. 0711 63678-71/-72, vertrieb@ems-online.org

EMS-Informationsbrief 3/2004: Christen und Muslime in Afrika 
Wie werden Dialog und Koexistenz von Christen und Muslimen in Afrika verstanden? Aus
ihren Partnerkirchen in Ghana, Nigeria, Tansania und Kamerun haben das Evangelische
Missionswerk in Südwestdeutschland (EMS) und mission 21 dazu Berichte zusammengetragen.
Außerdem gibt es einen historischen Abriss zur Islamisierung Westafrikas und Beiträge über
die Arbeit des Projektes für christlich-muslimische Beziehungen in Afrika (PROCMURA).
Zu bestellen beim EMS, vertrieb@ems-online.org, Tel.: 0711 63678-71/-72 für 1,50 Euro.
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